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		Das blaue Licht
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		Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange Jahre
treu gedient; als aber der Krieg zu Ende war und der Soldat der
vielen Wunden wegen, die er empfangen hatte, nicht weiter dienen
konnte, sprach der König zu ihm: »Du kannst heimgehen,
ich brauche dich nicht mehr. Geld bekommst du weiter nicht, denn
Lohn erhält nur der, welcher mir Dienste dafür
leistet.« Da wußte der Soldat nicht, womit er sein Leben
fristen sollte, ging voll Sorgen fort und ging den ganzen Tag, bis
er abends in einen Wald kam. Als die Finsternis einbrach, sah er
ein Licht, dem näherte er sich und kam zu einem Haus, darin
wohnte eine Hexe. »Gib mir doch ein Nachtlager und ein wenig
Essen und Trinken«, sprach er zu ihr, »ich verschmachte
sonst.« – »Oho!« antwortete sie, »wer
gibt einem verlaufenen Soldaten etwas? Doch will ich barmherzig
sein und dich aufnehmen, wenn du tust, was ich verlange.«
– »Was verlangst du?« fragte der Soldat.
»Daß du mir morgen meinen Garten umgräbst.«
[bookmark: page8] Der Soldat
willigte ein und arbeitete den folgenden Tag aus allen
Kräften, konnte aber vor Abend nicht fertig werden. »Ich
sehe wohl«, sprach die Hexe, »daß du heute nicht
weiterkannst. Ich will dich noch eine Nacht behalten, dafür
sollst du mir morgen ein Fuder Holz spalten und klein machen.«
Der Soldat brauchte dazu den ganzen Tag, und abends machte ihm die
Hexe den Vorschlag, noch eine Nacht zu bleiben. »Du sollst mir
morgen nur eine geringe Arbeit tun. Hinter meinem Hause ist ein
alter, wasserleerer Brunnen, in den ist mir mein Licht gefallen, es
brennt blau und verlischt nicht, das sollst du mir wieder
heraufholen.« Den andern Tag führte ihn die Alte zu dem
Brunnen und ließ ihn in einem Korb hinab. Er fand das blaue
Licht und machte ein Zeichen, daß sie ihn wieder hinaufziehen
sollte. Sie zog ihn auch in die Höhe; als er aber dem Rand
nahe war, reichte sie die Hand hinab und wollte ihm das Licht
abnehmen. »Nein«, sagte er und merkte ihre bösen
Gedanken, »das Licht gebe ich [bookmark: page9] dir nicht eher, als bis ich mit beiden
Füßen auf dem Erdboden stehe.« Da geriet die Hexe in
Wut, ließ ihn wieder hinab in den Brunnen fallen und ging
fort. Der arme Soldat fiel ohne Schaden zu nehmen auf den feuchten
Boden, und das blaue Licht brannte fort, aber was konnte ihm das
helfen? Er sah wohl, daß er dem Tod nicht entgehen würde.
Er saß eine Weile ganz traurig; da griff er zufällig in
seine Tasche und fand seine Tabakspfeife, die noch halb gestopft
war. »Das soll mein letztes Vergnügen sein«, dachte
er, zog sie heraus, zündete sie an dem blauen Licht an und
fing an zu rauchen. Als der Dampf in der Höhle [bookmark: page10] umhergezogen war, stand
auf einmal ein kleines, schwarzes Männchen vor ihm und fragte:
»Herr, was befiehlst du?« – »Was habe ich dir
zu befehlen?« erwiderte der Soldat ganz verwundert. »Ich
muß alles tun«, sagte das Männchen, »was du
verlangst.« – »Gut«, sagte der Soldat,
»so hilf mir zuerst aus dem Brunnen.« Das Männchen
nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch einen
unterirdischen Gang, vergaß aber nicht, das blaue Licht
mitzunehmen. Es zeigte ihm unterwegs die Schätze, welche die
Hexe zusammengebracht und da versteckt hatte, und der Soldat nahm
so viel Gold, als er tragen konnte. Als er oben war, sprach er zu
dem Männchen: »Nun geh hin, bind die alte Hexe und
führe sie vor das Gericht!« Nicht lange, so kam sie auf
einem wilden Kater mit furchtbarem Geschrei schnell wie der Wind
vorbeigeritten, und es dauerte abermals nicht [bookmark: page11] lang, so war das Männchen
zurück. »Es ist alles ausgerichtet«, sprach es,
»und die Hexe hängt schon am Galgen.« –
»Herr, was befiehlst du weiter?« fragte der Kleine.
»In dem Augenblick nichts«, antwortete der Soldat,
»du kannst nach Haus gehen. Sei nur gleich bei der Hand, wenn
ich dich rufe!« – »Es ist nichts nötig«,
sprach das Männchen, »als daß du deine Pfeife an dem
blauen Licht anzündest, dann stehe ich gleich vor dir.«
Darauf verschwand es vor seinen Augen.

		


		


		


		


		


		Der Soldat kehrte in die Stadt zurück, aus der er gekommen
war. Er ging in den besten Gasthof und ließ sich schöne
Kleider machen, dann befahl er dem Wirt, ihm ein Zimmer so
prächtig als möglich einzurichten. Als es fertig war und
der Soldat es bezogen hatte, rief er das schwarze Männchen und
sprach: »Ich habe dem König treu gedient, er aber hat
[bookmark: page12] mich
fortgeschickt und mich hungern lassen, dafür will ich jetzt
Rache nehmen.« – »Was soll ich tun?« fragte
der Kleine. »Spät abends, wenn die Königstochter im
Bett liegt, so bring sie schlafend hierher, sie soll [bookmark: page13] Mägdedienste bei
mir tun.« Das Männchen sprach: »Für mich ist
das ein Leichtes, für dich aber ein gefährliches Ding;
wenn das herauskommt, wird es dir schlimm ergehen.« Als es
zwölf geschlagen hatte, sprang die Türe auf, und das
Männchen trug die Königstochter herein. »Aha, bist
du da?« rief der Soldat, »frisch an die Arbeit! geh, hol
den Besen und kehr die Stube!« Als sie fertig war, hieß
er sie zu seinem Sessel kommen, streckte ihr die Füße
entgegen und sprach: »Zieh mir die Stiefel aus!« warf sie
ihr dann ins Gesicht, und sie mußte sie aufheben, reinigen und
glänzend machen. Sie tat aber alles, was er ihr befahl, ohne
Widerstreben, stumm und mit halbgeschlossenen Augen. Bei dem ersten
Hahnenschrei trug sie das Männchen wieder in das
königliche Schloß und in ihr Bett zurück.

		


		


		


		Am andern Morgen, als die Königstochter aufgestanden war,
ging sie zu ihrem Vater und erzählte ihm, sie hätte einen
wunderlichen Traum gehabt. »Ich ward durch die Straßen
mit Blitzesschnelle fortgetragen [bookmark: page14] und in das Zimmer eines Soldaten gebracht, dem
mußte ich als Magd dienen und aufwarten und alle gemeine
Arbeit tun, die Stube kehren und die Stiefel putzen. Es war nur ein
Traum, und doch bin ich so müde, als wenn ich wirklich alles
getan hätte.« – »Der Traum könnte wahr
gewesen sein«, sprach der König, »ich will dir einen
Rat geben: Stecke deine Tasche voll Erbsen und mache ein klein Loch
in die Tasche. Wirst du wieder abgeholt, so fallen sie heraus und
lassen die Spur auf der Straße.« Als der König so
sprach, stand das Männchen unsichtbar dabei und hörte
alles mit an. Nachts, als es die schlafende Königstochter
wieder durch die Straßen trug, fielen zwar einzelne Erbsen aus
der Tasche; aber sie konnten keine Spur machen, denn das listige
Männchen hatte vorher in allen Straßen Erbsen verstreut.
Die Königstochter aber mußte wieder bis zum Hahnenschrei
Mägdedienste tun.

		


		


		Der König schickte am folgenden Morgen seine Leute aus,
welche die Spur suchen sollten, aber es war vergeblich; denn in
allen Straßen saßen die armen Kinder und lasen Erbsen auf
und sagten: »Es hat heut Nacht Erbsen geregnet«. –
»Wir müssen etwas anderes aussinnen«, sprach der
König, »behalt deine Schuh an, wenn du dich zu Bett
legst, und ehe du von dort zurückkehrst, [bookmark: page15] verstecke einen davon; ich will
ihn schon finden.« Das schwarze Männchen vernahm den
Anschlag, und als der Soldat abends verlangte, er sollte die
Königstochter wieder herbeitragen, riet es ihm ab und sagte,
gegen diese List wüßte es kein Mittel, und wenn der Schuh
bei ihm gefunden würde, so könnte es ihm schlimm ergehen.
»Tue, was ich dir sage«, erwiderte der Soldat, und die
Königstochter mußte auch in der dritten Nacht wie eine
Magd arbeiten; sie versteckte aber, ehe sie zurückgetragen
wurde, einen Schuh unter das Bett.

		


		Am andern Morgen ließ der König in der ganzen Stadt
den Schuh seiner Tochter suchen. Er ward bei dem Soldaten gefunden,
und der Soldat selbst, der sich auf Bitten des Kleinen zum Tor
hinaus gemacht hatte, ward bald eingeholt und ins Gefängnis
geworfen. Er hatte sein Bestes bei der Flucht vergessen, das blaue
Licht und das Gold, und hatte nur noch einen Dukaten in der Tasche.
Als er nun mit Ketten belastet an dem Fenster seines
Gefängnisses stand, sah er einen seiner Kameraden vorbeigehen.
Er klopfte an die Scheibe, und als er herbeikam, sagte er:
»Sei so gut und hol mir das kleine Bündelchen, das ich in
dem Gasthaus habe liegen lassen, ich gebe dir dafür einen
Dukaten.« Der Kamerad lief hin und brachte ihm das Verlangte.
Sobald der Soldat wieder allein war, steckte er seine Pfeife an und
ließ das schwarze Männchen kommen. »Sei ohne
Furcht«, sprach es zu seinem Herrn, »geh hin, wo sie dich
hinführen und laß alles geschehen, nimm nur das blaue
Licht mit!« Am andern Tag ward Gericht über den Soldaten
gehalten, und obgleich er nichts Böses getan hatte,
verurteilte ihn der Richter doch zum Tode. Als er nun
hinausgeführt, wurde, bat er den König um eine letzte
Gnade. »Was für eine?« fragte der König.
»Daß [bookmark: page16]
ich auf dem Weg noch eine Pfeife rauchen darf.« –
»Du kannst drei rauchen«, antwortete der König,
»aber glaube nicht, daß ich dir das Leben schenke.«
Da zog der Soldat seine Pfeife heraus und zündete sie an dem
blauen Licht an, und wie ein paar Ringel vom Rauch aufgestiegen
waren, so stand schon das Männchen da, hatte einen kleinen
Knüppel in der Hand und sprach: »Was befiehlt mein
Herr?« – »Schlag mir da die falschen Richter und
ihre Häscher zu Boden und verschone auch den König nicht,
der mich so schlecht behandelt hat!« Da fuhr das Männchen
wie der Blitz, zickzack, hin und her, und wen es mit seinem
Knüppel nur anrührte, der fiel schon zu Boden und
getraute sich nicht mehr zu regen. Dem König ward angst; er
legte sich auf das Bitten, und um nur das Leben zu behalten, gab er
dem Soldaten das Reich und seine Tochter zur Frau.
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		Des Teufels rußiger Bruder


		[bookmark: page18] [bookmark: page19]

		


		Ein abgedankter Soldat hatte nichts zu leben und wußte sich
nicht mehr zu helfen. Da ging er hinaus in den Wald, und als er ein
Weilchen gegangen war, begegnete ihm ein kleines Männchen, das
war aber der Teufel. Das Männchen sagte zu ihm: »Was
fehlt dir? Du siehst ja so trübselig aus.« Da sprach der
Soldat: »Ich habe Hunger, aber kein Geld.« Der Teufel
sagte: »Willst du dich bei mir vermieten und mein [bookmark: page20] Knecht sein, so sollst
du für dein Leben genug haben; sieben Jahre sollst du mir
dienen, hernach bist du wieder frei. Aber eins sag ich dir, du
darfst dich nicht waschen, nicht kämmen, nicht schnippen,
keine Nägel und Haare abschneiden und kein Wasser aus den
Augen wischen.« Der Soldat sprach: »Frisch dran, wenn's
nicht anders sein kann«, und ging mit dem Männchen fort,
das führte ihn geradeswegs in die Hölle hinein. Dann
sagte es ihm, was er zu tun hätte: er müßte das
Feuer schüren unter den Kesseln, wo die Höllenbraten drin
säßen, das Haus rein halten, den Kehrdreck hinter die
Türe tragen und überall auf Ordnung sehen; aber guckte er
ein einziges Mal in den Kessel hinein, so würde es ihm schlimm
ergehen. Der Soldat sprach: »Es ist gut, ich will's schon
besorgen.« Da ging nun der alte Teufel wieder hinaus auf seine
Wanderung, und der Soldat trat seinen Dienst an, legte Feuer zu,
kehrte und trug den Kehrdreck hinter die Türe, alles wie es
befohlen war. Wie der alte Teufel wiederkam, sah er nach, ob alles
geschehen war, zeigte sich zufrieden und ging zum zweitenmal fort.
Der Soldat schaute sich nun einmal recht um. Da standen die Kessel
ringsherum in der Hölle, und war ein gewaltiges Feuer
darunter, und es kochte und brutzelte darin. Er hätte für
sein Leben gern hineingeschaut, wenn es ihm der Teufel nicht so
streng verboten hätte; endlich konnte er sich nicht mehr
anhalten, hob vom ersten Kessel ein klein bißchen den Deckel
auf und guckte hinein. Da sah er seinen ehemaligen Unteroffizier
darin sitzen: »Aha, Vogel«, sprach er, »treff ich
dich hier? Du hast mich gehabt, setzt hab ich dich«, ließ
geschwind den Deckel fallen, schürte das Feuer und legte noch
frisch zu. Danach ging er zum zweiten Kessel, hob ihn auch ein
wenig auf und guckte, da saß sein Fähnrich darin:
»Aha, Vogel, treff ich dich hier? Du hast mich gehabt, jetzt
hab ich dich«, machte den Deckel wieder zu und trug noch einen
Klotz herbei, der sollte ihm erst recht heiß machen. Nun
wollte er auch sehen, wer im dritten Kessel säße, da
war's gar sein General: »Aha, Vogel, treff ich dich hier? Du
hast [bookmark: page21] mich
gehabt, jetzt hab ich dich«, holte den Blasbalg und ließ
das Höllenfeuer recht unter ihm flackern. Also tat er sieben
Jahr seinen Dienst in der Hölle, wusch sich nicht, kämmte
sich nicht, schnippte sich nicht, schnitt sich die Nägel und
Haare nicht und wischte sich kein Wasser aus den Augen; und die
sieben Jahre waren ihm so kurz, daß er meinte, es wäre
nur ein halbes Jahr gewesen. Als nun die Zeit vollends herum war,
kam der Teufel und sagte: »Nun, Hans, was hast du
gemacht?« – »Ich habe das Feuer unter den Kesseln
geschürt, ich habe gekehrt und den Kehrdreck hinter die
Türe getragen.« – »Aber du hast auch in die
Kessel geguckt; dein Glück, daß du noch Holz zugelegt
hast, sonst war dein Leben verloren; jetzt ist deine Zeit herum,
willst du wieder heim?« – »Ja«, sagte der
Soldat, »ich wollt auch gerne sehen, was mein Vater daheim
macht.« Sprach der Teufel: »Damit du deinen verdienten
Lohn kriegst, geh und raffe dir deinen Ranzen voll Kehrdreck und
nimm's mit nach Haus. Du sollst auch gehen ungewaschen und
ungekämmt, mit langen Haaren am Kopf und am Bart, mit
ungeschnittenen Nägeln und mit trüben Augen, und wenn du
gefragt wirst, woher du kämst, sollst du sagen: ›Aus der
Hölle‹, und [bookmark: page22] wenn du gefragt wirst, wer du wärst, sollst du
sagen: ›Des Teufels rußiger Bruder und mein König
auch‹.«

		


		Der Soldat schwieg still und tat, was der Teufel sagte, aber er
war mit seinem Lohn gar nicht zufrieden.

		Sobald er nun wieder oben im Wald war, hob er seinen Ranzen vom
Rücken und wollte ihn ausschütten. Wie er ihn aber
öffnete, so war der Kehrdreck pures Gold geworden. »Das
hätte ich mir nicht gedacht«, sprach er, war
vergnügt und ging in die Stadt hinein. Vor dem Wirtshaus stand
der Wirt, und wie ihn der herankommen sah, erschrak er, weil Hans
so entsetzlich aussah, ärger als eine Vogelscheuche. Er rief
ihn an und fragte: »Woher kommst du?« – »Aus
der Hölle.« – »Wer bist du?« –
»Dem Teufel sein rußiger Bruder und mein König
auch.«

		


		[bookmark: page23] Nun wollte
der Wirt ihn nicht einlassen; wie er ihm aber das Gold zeigte, ging
er und klinkte selber die Tür auf. Da ließ sich Hans die
beste Stube geben und köstlich aufwarten, aß und trank
sich satt, wusch sich aber nicht und kämmte sich nicht, wie
ihm der Teufel geheißen hatte, und legte sich endlich
schlafen. Dem Wirt aber stand der Ranzen voll Gold vor Augen und
ließ ihm keine Ruhe, bis er in der Nacht hinschlich und ihn
wegstahl.

		Wie nun Hans am andern Morgen aufstand, den Wirt bezahlen und
weitergehen wollte, da war sein Ranzen weg. Er faßte sich aber
kurz, dachte: »Du bist ohne Schuld unglücklich
gewesen«, und kehrte wieder um, geradezu in die Hölle. Da
klagte er dem alten Teufel seine Not und bat ihn um Hilfe. Der
Teufel sagte: »Setze dich, ich will dich waschen, kämmen,
schnippen, die Haare und Nägel schneiden und die Augen
auswischen«, und als er mit ihm fertig war, gab er ihm den
Ranzen wieder [bookmark: page24]
voll Kehrdreck und sprach: »Geh hin und sage dem Wirt, er
sollte dir dein Gold wieder herausgeben, sonst wollte ich kommen
und ihn abholen, und er sollte an deinem Platz das Feuer
schüren.«

		


		Hans ging hinauf und sprach zum Wirt: »Du hast mein Gold
gestohlen, gibst du's nicht wieder, so kommst du in die Hölle
an meinen Platz und sollst aussehen so greulich wie ich.« Da
gab ihm der Wirt das Gold und noch mehr dazu und bat ihn, nur still
davon zu sein; und Hans war nun ein reicher Mann.

		Hans machte sich auf den Weg heim zu seinem Vater, kaufte sich
einen schlechten Linnenkittel auf den Leib, ging herum und machte
Musik, denn das hatte er bei dem Teufel in der Hölle gelernt.
Es war aber ein alter König im Land, vor dem mußte er
spielen, und der geriet darüber so in Freude, daß er dem
Hans seine älteste Tochter zur Ehe versprach. Als die aber
hörte, daß sie so einen gemeinen Kerl im weißen
Kittel heiraten sollte, sprach sie: »Eh ich das tät,
wollte ich lieber ins tiefste Wasser gehen.« Da gab ihm der
König die jüngste, die wollt's ihrem Vater zuliebe gern
tun. Und also bekam des Teufels rußiger Bruder die
Königstochter, und als der alte König gestorben war, auch
das ganze Reich.
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		Das singende, springende Löweneckerchen


		[bookmark: page26] [bookmark: page27]

		


		Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reise vor, und
beim Abschied fragte er seine drei Töchter, was er ihnen
mitbringen sollte. Da wollte die älteste Perlen, die zweite
wollte Diamanten, die dritte aber sprach: »Lieber Vater, ich
wünsche mir ein singendes, springendes Löweneckerchen
(Lerche).« Der Vater sagte: »Ja, wenn ich es kriegen
kann, sollst du es haben«, küßte alle drei und zog
fort. Als nun die Zeit kam, daß er wieder auf dem Heimweg war,
so hatte er Perlen und Diamanten für die zwei ältesten
gekauft, aber das singende, springende Löweneckerchen für
die jüngste hatte er umsonst allerorten gesucht, und das tat
ihm leid, denn sie war sein liebstes Kind. Da führte ihn der
Weg durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiges
Schloß, und nah am Schloß stand ein Baum, ganz oben auf
der Spitze des Baumes aber sah er ein Löweneckerchen singen
und springen. »Ei, du kommst mir gerade recht«, sagte er
ganz vergnügt und rief seinen Diener, er sollte hinaufsteigen
und das [bookmark: page28] Tierchen
fangen. Wie er aber zu dem Baum trat, sprang ein Löwe darunter
auf, schüttelte sich und brüllte, daß das Laub an
den Bäumen zitterte. »Wer mir mein singendes, springendes
Löweneckerchen stehlen will«, rief er, »den fresse
ich auf.« Da sagte der Mann: »Ich habe nicht gewußt,
daß der Vogel dir gehört; ich will mein Unrecht wieder
gutmachen und mich mit schwerem Golde loskaufen, laß mir nur
das Leben.« Der Löwe sprach: »Dich kann nichts
retten, als wenn du mir zu eigen versprichst, [bookmark: page29] was dir daheim zuerst begegnet;
willst du das aber tun, so schenke ich dir das Leben und den Vogel
für deine Tochter obendrein.« Der Mann aber weigerte sich
und sprach: »Das könnte meine jüngste Tochter sein,
die hat mich am liebsten und läuft mir immer entgegen, wenn
ich nach Haus komme.« Dem Diener aber war angst, und er sagte:
»Muß Euch denn gerade Eure Tochter begegnen, es
könnte ja auch eine Katze oder ein Hund sein.«

		


		Da ließ sich der Mann überreden, nahm das singende,
springende Löweneckerchen und versprach dem Löwen zu
eigen, was ihm daheim zuerst begegnen würde.

		


		Wie er daheim anlangte und in sein Haus eintrat, war das erste,
was ihm begegnete, niemand anders als seine jüngste, liebste
Tochter; die kam gelaufen, küßte und herzte ihn, und als
sie sah, daß er ein singendes, springendes Löweneckerchen
mitgebracht hatte, war sie außer sich vor Freude. Der Vater
aber konnte sich nicht freuen, sondern fing an zu weinen und sagte:
»Mein liebes Kind, den kleinen Vogel habe ich teuer gekauft,
ich [bookmark: page30] habe dich
dafür einem wilden Löwen versprechen müssen, und
wenn er dich hat, wird er dich zerreißen und fressen«,
und erzählte ihr da alles, wie es zugegangen war, und bat sie,
nicht hinzugehen, es möchte auch kommen, was da wollte. Sie
tröstete ihn aber und sprach: »Liebster Vater, was Ihr
versprochen habt, muß auch gehalten werden! Ich will hingehen
und will den Löwen schon besänftigen, daß ich wieder
gesund zu Euch komme.« Am andern Morgen ließ sie sich den
Weg zeigen, nahm Abschied und ging getrost in den Wald hinein. Der
Löwe aber war ein verzauberter Königssohn und war bei Tag
ein Löwe, und mit ihm wurden alle seine Leute Löwen; in
der Nacht aber hatten sie ihre natürliche menschliche Gestalt.
Bei ihrer Ankunft ward sie freundlich empfangen und in das
Schloß geführt. Als die Nacht kam, war er ein
schöner Mann, und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie
lebten vergnügt miteinander, wachten [bookmark: page31] in der Nacht und schliefen am Tag. Zu
einer Zeit kam er und sagte: »Morgen ist ein Fest in deines
Vaters Haus, weil deine älteste Schwester sich verheiratet,
und wenn du Lust hast hinzugehen, so sollen dich meine Löwen
hinführen.« Da sagte sie ja, sie möchte gern ihren
Vater wiedersehen, fuhr hin und ward von den Löwen begleitet.
Da war große Freude, als sie ankam, denn sie hatten alle
geglaubt, sie wäre von dem Löwen zerrissen worden und
schon lange nicht mehr am Leben. Sie erzählte aber, was sie
für einen schönen Mann hätte und wie gut es ihr
ginge, und blieb bei ihnen, solang die Hochzeit dauerte, dann fuhr
sie wieder zurück in den Wald. Wie die zweite Tochter
heiratete und sie wieder zur Hochzeit eingeladen war, sprach sie
zum Löwen: »Diesmal will ich nicht allein sein, du
mußt mitgehen.« Der Löwe aber sagte, das wäre
zu gefährlich für ihn, denn wenn dort der Strahl eines
brennenden Lichts ihn berührte, so würde er in eine Taube
verwandelt und müßte sieben Jahre lang mit den Tauben
fliegen. »Ach«, sagte sie, »geh nur mit mir; ich
will dich schon hüten und vor allem Licht bewahren.« Also
zogen sie zusammen und [bookmark: page32] nahmen auch ihr kleines Kind mit. Sie ließ dort
einen Saal mauern, so stark und dick, daß kein Strahl
durchdringen konnte, darin sollte er sitzen, wenn die
Hochzeitslichter angesteckt würden. Die Tür aber war von
frischem Holz gemacht, das sprang und bekam einen kleinen Ritz, den
kein Mensch bemerkte. Nun ward die Hochzeit mit Pracht gefeiert.
Wie aber der Zug aus der Kirche zurückkam mit den vielen
Fackeln und Lichtern an dem Saal vorbei, da fiel ein haarbreiter
Strahl auf den Königssohn, und wie dieser Strahl ihn
berührt hatte, in dem Augenblick war er auch verwandelt, und
als sie hineinkam und ihn suchte, sah sie ihn nicht, aber es
saß da eine weiße Taube. Die Taube sprach zu ihr:
»Sieben Jahr muß ich in die Welt fortfliegen; alle sieben
Schritte aber will ich einen roten Blutstropfen und eine weiße
Feder fallen lassen, die sollen dir den Weg zeigen, und wenn du der
Spur folgst, kannst du mich erlösen.«

		


		


		


		


		Da flog die Taube zur Tür hinaus, und sie folgte ihr nach,
und alle sieben Schritte fiel ein rotes Blutströpfchen und ein
weißes Federchen herab [bookmark: page33] und zeigte ihr den Weg. So ging sie immerzu in die
weite Welt hinein und schaute nicht um sich und ruhte sich nicht
aus, und fast waren die sieben Jahre herum. Da freute sie sich und
meinte, sie wären bald erlöst, und war noch so weit
davon. Einmal als sie so fortging, fiel kein Federchen mehr und
auch kein rotes Blutströpfchen, und als sie die Augen
aufschlug, so war die Taube verschwunden. Und weil sie dachte:
»Menschen können da nicht helfen«, so stieg sie zur
Sonne hinauf und sagte zu ihr: »Du scheinst in alle Ritzen und
über alle Spitzen, hast du keine weiße Taube fliegen
sehen?« – »Nein«, sagte die Sonne, »ich
habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Kästchen, das
mach auf, wenn du in großer Not bist.« Da dankte sie der
Sonne und ging weiter, bis es Abend war und der Mond schien, da
fragte sie ihn: »Du scheinst ja die ganze Nacht und durch alle
Felder und Wälder, hast du keine weiße Taube fliegen
sehen?« – »Nein«, sagte der Mond, »ich
habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Ei, das zerbrich,
wenn du in großer Not bist.« Da dankte sie dem Mond und
ging weiter, bis der Nachtwind herankam [bookmark: page34] und sie anbließ, da sprach sie zu
ihm: »Du wehst ja über alle Bäume und unter allen
Blättern weg, hast du keine weiße Taube fliegen
sehen?« – »Nein«, sagte der Nachtwind,
»ich habe keine gesehen, aber ich will die drei andern Winde
fragen, die haben sie vielleicht gesehen.« Der Ostwind und der
Westwind kamen und hatten nichts gesehen, der Südwind aber
sprach: »Die weiße Taube habe ich gesehen, sie ist zum
Roten Meer geflogen, da ist sie wieder ein Löwe geworden; denn
die sieben Jahre sind herum, und der Löwe steht dort im Kampf
mit einem Lindwurm, der Lindwurm ist aber eine verzauberte
Königstochter.« Da sagte der Nachtwind zu ihr: »Ich
will dir Rat geben, geh zum Roten Meer, am rechten Ufer da stehen
große Ruten, die zähle, und die elfte schneid dir ab und
schlag den Lindwurm damit, dann kann ihn der Löwe bezwingen,
und beide bekommen auch ihren menschlichen Leib wieder. Hernach
schau dich um, und du wirst den Vogel Greif sehen, der am Roten
Meer sitzt, schwing dich mit deinem Liebsten auf seinen
Rücken. Der Vogel wird euch übers Meer nach Haus tragen.
Da hast du auch eine Nuß, wenn du mitten über dem Meere
bist, laß sie herabfallen, alsbald wird sie aufgehen, und ein
großer Nußbaum wird aus dem Wasser hervorwachsen, auf dem
sich der Greif ausruht, und könnte er nicht ruhen, so
wäre er nicht stark genug, euch hinüberzutragen; und wenn
du vergißt, die Nuß herabzuwerfen, so läßt er
euch ins Meer fallen.«

		


		


		


		[bookmark: page35]

		


		Da ging sie hin und fand alles, wie der Nachtwind gesagt hatte.
Sie zählte die Ruten am Meer und schnitt die elfte ab. Damit
schlug sie den Lindwurm, und der Löwe bezwang ihn. Alsbald
hatten beide ihren menschlichen Leib wieder. Aber wie die
Königstochter, die vorher ein Lindwurm [bookmark: page36] gewesen war, vom Zauber frei war, nahm
sie den Jüngling in den Arm, setzte sich auf den Vogel Greif
und führte ihn mit sich fort. Da stand die arme Weitgewanderte
und war wieder verlassen und setzte sich nieder und weinte. Endlich
aber ermutigte sie sich und sprach: »Ich will noch so weit
gehen, als der Wind weht, und so lange, als der Hahn kräht,
bis ich ihn finde.« Und ging fort, lange, lange Wege, bis sie
endlich zu dem Schloß kam, wo beide zusammen lebten. Da
hörte sie, daß bald ein Fest wäre, wo sie Hochzeit
miteinander machen wollten. Sie sprach aber: »Gott hilft mir
noch«, und öffnete das Kästchen, das ihr die Sonne
gegeben hatte, da lag ein Kleid darin, so glänzend wie die
Sonne selber. Da nahm sie es heraus und zog es an und ging hinauf
in das Schloß, und alle Leute und die Braut selber sahen sie
mit Verwunderung an. Und das Kleid gefiel der Braut so gut,
daß sie dachte, es könnte ihr Hochzeitskleid geben, und
fragte, ob es nicht feil wäre? »Nicht für Geld und
Gut«, antwortete sie, »aber für Fleisch und
Blut.« Die Braut fragte, was sie damit meinte. Da sagte he:
»Laßt mich eine Nacht in der Kammer schlafen, wo der
Bräutigam schläft.« Die Braut wollte nicht und
wollte doch gerne das Kleid haben, endlich willigte sie ein; aber
der Kammerdiener mußte dem Königssohn einen Schlaftrunk
geben. Als es nun Nacht war und der Jüngling schon schlief,
ward sie in die Kammer geführt. Da setzte sie sich ans Bett
und sagte: »Ich bin dir nachgefolgt sieben Jahre, bin bei
Sonne und Mond und bei den vier Winden gewesen und habe nach dir
gefragt und habe dir geholfen gegen den Lindwurm, willst du mich
denn ganz vergessen?« Der Königssohn aber schlief so
hart, daß es ihm nur vorkam, als rauschte der Wind
draußen in den Tannenbäumen. Wie nun der Morgen anbrach,
da ward sie wieder hinausgeführt und mußte das goldene
Kleid hingeben. Und als auch das nichts geholfen hatte, ward sie
traurig, ging hinaus auf eine Wiese, setzte sich da hin und weinte.
Und wie sie so dasaß, da fiel ihr das Ei noch ein, das ihr der
Mond gegeben [bookmark: page37]
hatte. Sie schlug es auf. Da kam eine Glucke heraus mit zwölf
Küchlein ganz von Gold, die liefen herum und piepten und
krochen der Alten wieder unter die Flügel, so daß nichts
Schöneres auf der Welt zu sehen war. Da stand sie auf, trieb
sie auf der Wiese vor sich her, so lange, bis die Braut aus dem
Fenster sah, und da gefielen ihr die kleinen Küchlein so gut,
daß sie gleich herabkam und fragte, ob sie nicht feil
wären? »Nicht für Geld und Gut, aber für
Fleisch und Blut; laßt mich noch eine Nacht in der Kammer
schlafen, wo der Bräutigam schläft.« Die Braut sagte
»ja« und wollte sie betrügen wie am vorigen Abend.
Als aber der Königssohn zu Bett ging, fragte er seinen
Kammerdiener, was das Murmeln und Rauschen in der Nacht gewesen
sei. Da erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm einen
Schlaftrunk hätte geben müssen, weil ein armes
Mädchen heimlich in der Kammer geschlafen hätte, und
heute nacht sollte er ihm wieder einen geben. Sagte der
Königssohn: »Gieß den Trank neben das Bett
aus.« Zur Nacht wurde sie wieder hereingeführt, und als
sie anfing zu erzählen, wie es ihr traurig ergangen wäre,
da erkannte er gleich an der Stimme seine liebe Gemahlin, sprang
auf und rief: »Jetzt bin ich erst recht erlöst, mir ist
gewesen wie in einem Traum, denn die fremde [bookmark: page38] Königstochter hatte mich
verzaubert, daß ich dich vergessen mußte, aber Gott hat
noch zu rechter Stunde die Betörung von mir genommen.« Da
gingen sie beide in der Nacht heimlich aus dem Schloß, denn
sie fürchteten sich vor dem Vater der Königstochter, der
ein Zauberer war, und setzten sich auf den Vogel Greif, der trug
sie über das Rote Meer, und als sie in der Mitte waren,
ließ sie die Nuß fallen. Alsbald wuchs ein großer
Nußbaum, darauf ruhte sich der Vogel aus, und dann führte
er sie nach Haus, wo sie ihr Kind fanden, das war groß und
schön geworden, und sie lebten von nun an vergnügt bis an
ihr Ende. [bookmark: page39]

		


	
		
		Der Teufel mit den drei goldenen Haaren


		[bookmark: page40] [bookmark: page41]

		


		Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und
weil es eine Glückshaut umhatte, als es zur Welt kam, so ward
ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des
Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, daß der
König bald darauf ins Dorf kam und niemand wußte,
daß es der König war, und als er die Leute fragte, was es
Neues gäbe, so antworteten sie: »Es ist in diesen Tagen
ein Kind mit einer Glückshaut geboren. Was so einer
unternimmt, das schlägt ihm zum [bookmark: page42] Glück aus. Es ist ihm auch
vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle er die Tochter des
Königs zur Frau haben.« Der König, der ein
böses Herz hatte und über die Weissagung sich
ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte:
»Ihr armen Leute, überlaßt mir euer Kind, ich will
es versorgen.« Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde
Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: »Es ist ein
Glückskind, es muß doch zu seinem Besten
ausschlagen«, so willigten sie endlich ein und gaben ihm das
Kind.

		Der König legte es in eine Schachtel und ritt dann weiter,
bis er zu einem tiefen Wasser kam. Da warf er die Schachtel hinein
und dachte: »Von dem unerwarteten Freier habe ich meine
Tochter geholfen.« Die Schachtel aber ging nicht unter sondern
schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein Tröpfchen
Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs
Hauptstadt, wo eine Mühle war, an deren Wehr sie hängen
blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise dastand und sie
bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte, große
Schätze zu finden. Als er sie aber aufmachte, lag ein
schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er
brachte ihn zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder
hatten, freuten sie sich und sprachen: »Gott hat es uns
beschert.«

		Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden
heran.

		Es trug sich zu, daß der König einmal bei einem
Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute fragte,
ob der große Junge ihr Sohn wäre. »Nein«,
antworteten sie, »es ist ein Findling, er ist vor vierzehn
Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche
hat ihn aus dem Wasser gezogen.« Da merkte der König,
daß es niemand anders als das Glückskind war, das er ins
Wasser geworfen hatte, und sprach: »Ihr guten Leute,
könnte der Junge nicht einen Brief an die Frau Königin
bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?«
[bookmark: page43] »Wie der
Herr König gebietet«, antworteten die Leute und
hießen den Jungen sich bereithalten. Da schrieb der König
einen Brief an die Königin, worin stand: »Sobald der
Knabe mit diesem Schreiben angelangt ist, soll er getötet und
begraben werden, und das alles soll geschehen sein, ehe ich
zurückkomme.«

		Der Knabe machte sich mit diesem Briefe auf den Weg, verirrte
sich aber und kam abends in einen großen Wald. In der
Dunkelheit sah er ein kleines Licht, ging darauf zu und gelangte zu
einem Häuschen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau
beim Feuer ganz allein. Sie erschrak, als sie den Knaben erblickte,
und sprach: »Wo kommst du her, und wo willst du hin?«
– »Ich komme von der Mühle«, antwortete er,
»und will zur Frau Königin, der ich einen Brief bringen
soll. Weil ich mich aber im Walde verirrt habe, so wollte ich hier
gerne übernachten.« – »Du armer Junge«,
sprach die Frau, »du bist in ein Räuberhaus geraten, und
wenn sie heimkommen, so bringen sie dich um.« –
»Mag kommen wer will«, sagte der Junge, »ich
fürchte mich nicht; ich bin aber so müde, daß ich
nicht weiter kann«, streckte sich auf eine Bank und schlief
ein. Bald hernach kamen die Räuber und fragten zornig, was da
für ein fremder Knabe läge. »Ach«, sage die
Alte, »es ist ein unschuldiges Kind, es hat sich im Walde
verirrt, und ich habe es aus Barmherzigkeit ausgenommen. Er soll
einen Brief an die Frau Königin bringen.« Die Räuber
erbrachen den Brief und lasen ihn, und es stand darin, daß der
Knabe sogleich, wie er ankäme, sollte ums Leben gebracht
werden. Da empfanden die hartherzigen Räuber Mitleid, und der
Anführer zerriß den Brief und schrieb einen andern, und
es stand darin, sowie der Knabe ankäme, sollte er sogleich mit
der Königstochter vermählt werden. Sie ließen ihn
dann ruhig bis zum andern Morgen auf der Bank liegen, und als er
aufgewacht war, gaben sie ihm den Brief und zeigten ihm den rechten
Weg. Die Königin aber, als sie den Brief empfangen und gelesen
hatte, tat, wie [bookmark: page44]
darin stand, hieß ein prächtiges Hochzeitsfest anstellen,
und die Königstochter ward mit dem Glückskind
vermählt; und da der Jüngling schön und freundlich
war, so lebte sie vergnügt und zufrieden mit ihm.

		


		Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß
und sah, daß die Weissagung erfüllt und das
Glückskind mit seiner Tochter vermählt war. »Wie ist
das zugegangen?« sprach er, »ich habe in meinem Brief
einen ganz andern Befehl erteilt.« Da reichte ihm die
Königin den Brief und sagte, er möchte selbst sehen, was
darin stände. Der König las den Brief und merkte wohl,
daß er mit einem andern war vertauscht worden. Er fragte den
Jüngling, wie es mit dem anvertrauten Briefe zugegangen
wäre, warum er einen andern dafür gebracht hätte.
»Ich weiß von nichts«, antwortete er, »er
muß mir in der Nacht vertauscht sein, als ich im Walde
geschlafen habe.« Voll Zorn sprach der König: »So
leicht soll [bookmark: page45] es
dir nicht werden, wer meine Tochter haben will, der muß mir
aus der Hölle drei goldene Haare von dem Haupte des Teufels
holen. Bringst du mir, was ich verlange, so sollst du meine Tochter
behalten.« Damit hoffte der König, ihn auf immer
loszuwerden. Das Glückskind aber antwortete: »Die
goldenen Haare will ich wohl holen; ich fürchte mich vor dem
Teufel nicht.« Darauf nahm er Abschied und begann seine
Wanderschaft.

		


		Der Weg führte ihn zu einer großen Stadt, wo ihn der
Wächter an dem Tore ausfragte, was für ein Gewerbe er
verstände und was er wüßte. »Ich weiß
alles«, antwortete das Glückskind. »So kannst du uns
einen Gefallen tun«, sagte der Wächter, »wenn du uns
sagst, warum unser Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken
geworden ist und nicht einmal mehr Wasser gibt.« –
»Das sollt ihr erfahren«, antwortete er, »wartet
nur, bis ich wiederkomme.« Da ging er weiter und kam vor eine
andere Stadt, da fragte der Torwächter wiederum, was für
ein Gewerbe er verstände und was er wüßte. »Ich
weiß alles«, antwortete er. »So kannst du uns einen
Gefallen tun und uns sagen, warum ein Baum in [bookmark: page46] unserer Stadt, der sonst goldene
Äpfel trug, jetzt nicht einmal Blätter
hervortreibt.« – »Das sollt ihr erfahren«,
antwortete er, »wartet nur, bis ich wiederkomme.« Da ging
er weiter und kam an ein großes Wasser, über das er
hinüber mußte. Der Fährmann fragte ihn, was er
für ein Gewerbe verstände und was er wüßte.
»Ich weiß alles«, antwortete er. »So kannst du
mir einen Gefallen tun«, sprach der Fährmann, »und
mir sagen, warum ich immer hin und her fahren muß und niemals
abgelöst werde.« – »Das sollst du
erfahren«, antwortete er, »warte nur, bis ich
wiederkomme.«

		


		Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den
Eingang zur Hölle. Es war schwarz und rußig darin, und
der Teufel war nicht zu Haus, aber seine Ellermutter saß da in
einem breiten Sorgenstuhl. »Was willst du?« sprach sie zu
ihm, sah aber gar nicht so böse aus. »Ich wollte gerne
drei goldene Haare von des Teufels Kopf«, antwortete er,
»sonst kann ich meine Frau nicht behalten.« –
»Das ist viel verlangt«, sagte sie, [bookmark: page47] »wenn der Teufel heimkommt
und findet dich, so geht dir's an den Kragen; aber du dauerst mich,
ich will sehen, ob ich dir helfen kann.« Sie verwandelte ihn
in eine Ameise und sprach: »Kriech in meine Rockfalten, da
bist du sicher.« –»Ja«, antwortete er,
»das ist schon gut, aber drei Dinge möchte ich gerne noch
wissen, warum ein Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken
geworden ist, jetzt nicht einmal mehr Wasser gibt; warum ein Baum,
der sonst goldene Äpfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt,
und warum ein Fährmann immer herüber und hinüber
fahren muß und nicht abgelöst wird.« –
»Das sind schwere Fragen«, antwortete sie, »aber
halte dich nur still und ruhig und hab acht, was der Teufel
spricht, wenn ich ihm die drei goldenen Haare ausziehe.«

		


		Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war er
eingetreten, so merkte er, daß die Luft nicht rein war.
»Ich rieche, rieche Menschenfleisch«, sagte er, »es
ist hier nicht richtig.« Dann guckte er in alle Ecken und
suchte, konnte aber nichts finden. Die Ellermutter schalt ihn aus:
»Eben ist erst gekehrt«, sprach sie, »und alles in
Ordnung gebracht, nun wirfst du mir's wieder untereinander; immer
hast du Menschenfleisch in der Nase! Setze dich nieder, und iß
dein Abendbrot.« Als er gegessen und getrunken hatte, war er
müde, legte der Ellermutter seinen Kopf in den Schoß und
sagte, sie [bookmark: page48]
sollte ihn ein wenig lausen. Es dauerte nicht lange, so schlummerte
er ein, blies und schnarchte. Da faßte die Alte ein goldenes
Haar, riß es aus und legte es neben sich. »Autsch!«
schrie der Teufel, »was hast du vor?« – »Ich
habe einen schweren Traum gehabt« antwortete die Ellermutter,
»da hab ich dir in die Haare gefaßt.« –
»Was hat dir denn geträumt?« fragte der Teufel.
»Mir hat geträumt, ein Marktbrunnen, aus dem sonst Wein
quoll, sei versiegt, und es habe nicht einmal Wasser daraus quellen
wollen, was ist wohl schuld daran?« –»He, wenn sie
es wüßten!« antwortete der Teufel, »es sitzt
eine Kröte unter einem Stein im Brunnen, wenn sie die
töten, so wird der Wein schon wieder fließen.« Die
Ellermutter lauste ihn wieder, bis er einschlief und schnarchte,
daß die Fenster zitterten. Da riß sie ihm das zweite Haar
aus. »Hu! was machst du«, schrie der Teufel zornig.
»Nimm's nicht übel«, antwortete sie, »ich habe
es im Traum getan.« – »Was hat dir wieder
geträumt?« fragte er. »Mir hat geträumt, in
einem Königreiche ständ ein Obstbaum, der hätte
sonst goldene Äpfel getragen und wollte jetzt nicht einmal
Laub treiben. Was war wohl die Ursache davon?« –
»He, wenn sie's wüßten!« antwortete der Teufel,
»an der Wurzel nagt eine Maus, wenn sie die töten, so
wird er schon wieder goldene Apfel tragen, nagt sie aber noch
länger, so verdorrt der Baum gänzlich. Aber laß mich
mit deinen Träumen in Ruhe. Wenn du mich noch einmal im
Schlafe störst, so kriegst du eine Ohrfeige!« Die
Ellermutter sprach ihm gut zu und lauste ihn wieder, bis er
eingeschlafen war und schnarchte. Da faßte sie das dritte
goldene [bookmark: page49] Haar und
riß es ihm aus. Der Teufel fuhr in die Höhe, schrie und
wollte übel mit ihr wirtschaften, aber sie besänftigte
ihn nochmals und sprach: »Wer kann für böse
Träume!« – »Was hat dir denn
geträumt?« fragte er und war doch neugierig. »Mir
hat von einem Fährmann geträumt, der sich beklagte,
daß er immer hin- und herfahren müßte und nicht
abgelöst würde. Was ist wohl schuld?« –
»He, der Dummbart!« antwortete der Teufel, »wenn
einer kommt und will überfahren, so muß er ihm die Stange
in die Hand geben, dann muß der andere überfahren, und er
ist frei.« Da die Ellermutter ihm die drei goldenen Haare
ausgerissen hatte und die drei Fragen beantwortet waren, so
ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er schlief, bis der
Tag anbrach.

		


		


		Als der Teufel wieder fortgegangen war, holte die Alte die
Ameise aus der Rockfalte und gab dem Glückskind die
menschliche Gestalt zurück. »Da hast du die drei goldenen
Haare«, sprach sie, »was der Teufel zu deinen drei Fragen
gesagt hat, wirst du wohl gehört haben.« –
»Ja«, antwortete [bookmark: page50] er, »ich habe es gehört und will's wohl
behalten.« – »So ist dir geholfen«, sagte sie,
»und nun kannst du deiner Wege ziehen.« Er bedankte sich
bei der Alten für die Hilfe in der Not, verließ die
Hölle und war vergnügt, daß ihm alles so wohl
geglückt war. Als er zu dem Fährmann kam, sollte er ihm
die versprochene Antwort geben. »Fahr mich erst
hinüber«, sprach das Glückskind, »so will ich
dir sagen, wie du erlöst wirst«, und als er auf dem
jenseitigen Ufer angelangt war, gab er ihm des Teufels Rat:
»Wenn einer kommt und will übergefahren sein, so gib ihm
nur die Stange in die Hand.« Er ging weiter und kam zu der
Stadt, worin der unfruchtbare Baum stand und wo der Wächter
auch Antwort haben wollte. Da sagte er ihm, wie er vom Teufel
gehört hatte: »Tötet die Maus, die an seiner Wurzel
nagt, so wird er wieder goldene Äpfel tragen.« Da dankte
ihm der Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold
beladene Esel, die mußten ihm nachfolgen. Zuletzt kam er zu
der Stadt, deren Brunnen versiegt war. Da sprach er zu dem
Wächter, wie der Teufel gesprochen hatte: »Es sitzt eine
Kröte im Brunnen unter einem Stein, die müßte ihr
aufsuchen und töten, so wird er wieder reichlich Wein
geben.« Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls zwei mit
Gold beladene Esel.

		Endlich langte das Glückskind daheim bei seiner Frau an,
die sich herzlich freute, als sie es wiedersah und hörte, wie
wohl ihm alles gelungen war. Dem König brachte er, was er
verlangt hatte, die drei goldenen Haare des Teufels, und als dieser
die vier Esel mit dem Golde sah, ward er ganz vergnügt und
sprach: »Nun sind alle Bedingungen erfüllt und du kannst
meine Tochter behalten. Aber, lieber Schwiegersohn, sage mir doch,
woher ist das viele Gold? Das sind ja gewaltige Schätze!«
– »Ich bin über einen Fluß gefahren«,
antwortete er, »und da hab ich es mitgenommen, es liegt dort
statt des Sandes am Ufer.« – »Kann ich mir auch
davon holen?« sprach der König und war ganz begierig.
»Soviel [bookmark: page51] Ihr
nur wollt«, antwortete er, »es ist ein Fährmann auf
dem Fluß, von dem laßt Euch überfahren, so
könnt Ihr drüben Eure Säcke füllen.« Der
habsüchtige König machte sich in aller Eile auf den Weg,
und als er zu dem Fluß kam, so winkte er dem Fährmann,
der sollte ihn übersetzen. Der Fährmann kam und hieß
ihn einsteigen, und als sie an das jenseitige Ufer kamen, gab er
ihm die Ruderstange in die Hand und sprang davon. Der König
aber mußte von nun an fahren zur Strafe für seine
Sünden.

		»Fährt er wohl noch?« – »Was denn? Es
wird ihm niemand die Stange abgenommen haben.«
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		König Drosselbart
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		Ein König hatte eine Tochter, die war über die
Maßen schön, aber dabei so stolz und übermütig,
daß ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem
andern ab und trieb noch dazu Spott mit ihnen. Einmal ließ der
König ein großes Fest anstellen und lud dazu aus der
Nähe und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden
alle in eine Reihe nach Rang und Stand geordnet. Erst kamen die
Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und
Freiherrn, zuletzt die Edelleute. Nun ward die Königstochter
durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie etwas
auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, »das
Weinfaß!« sprach sie. Der andere zu lang, »lang und
schwank hat keinen Gang«. Der dritte zu kurz, »kurz und
dick hat kein Geschick«. Der vierte zu blaß, »der
bleiche Tod!« Der fünfte zu rot, »der
Zinshahn!« Der sechste war nicht grad genug, »grünes
Holz, hinterm Ofen getrocknet!« Und so hatte sie an einem
jeden etwas auszusetzen, besonders aber machte sie sich über
einen guten König [bookmark: page56] lustig, der ganz oben stand und dem das Kinn ein
wenig krumm gewachsen war. »Ei«, rief sie und lachte,
»der hat ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel!« Und
seit der Zeit bekam er den Namen Drosselbart. Der alte König
aber, als er sah, daß seine Tochter nichts tat, als über
die Leute spotten, und alle Freier, die da versammelt waren,
verschmähte, ward zornig und schwur, sie sollte den ersten
besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe
käme.

		Ein paar Tage darauf hub ein Spielmann an, unter dem Fenster zu
singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der
König hörte, sprach er: »Laßt ihn
heraufkommen!« Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen,
verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner
Tochter und bat, als er fertig war, um eine milde Gabe. Der
König sprach: »Dein Gesang hat mir so wohlgefallen,
daß ich dir meine Tochter da zur Frau geben will.« Die
Königstochter erschrak, aber der König sagte: »Ich
habe den Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu [bookmark: page57] geben, den will ich auch
halten.« Es half keine Einrede; der Pfarrer ward geholt, und
sie mußte sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. Als das
geschehen war, sprach der König: »Nun schickt sich's
nicht, daß du als ein Bettelweib noch länger in meinem
Schloß bleibst, du kannst nur mit deinem Manne
fortziehen!« Der Bettelmann führt sie an der Hand hinaus,
und sie mußte mit ihm zu Fuß fortgehen. Als sie in einen
großen Wald kamen, da fragte sie:

		»Ach, wem gehört der schöne
Wald?«

»Der gehört dem König Drosselbart;

hättst du'n genommen, so war er dein.«

»Ich arme Jungfer zart,

ach, hätt' ich genommen den König Drosselbart!«

		


		Darauf kamen sie über eine Wiese, da fragte sie wieder:

		»Wem gehört die schöne, grüne
Wiese? «

»Sie gehört dem König Drosselbart;

hättst du'n genommen, so wär sie dein.«

»Ich arme Jungfer zart,

ach, hätt' ich genommen den König Drosselbart!«
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		Dann kamen sie durch eine große Stadt, da fragte sie
wieder:

		»Wem gehört diese schöne, große
Stadt?«

»Sie gehört dem König Drosselbart;

hättst du'n genommen, so wär sie dein.«

»Ich arme Jungfer zart,

ach, hätt' ich genommen den König Drosselbart!«

		»Es gefällt mir gar nicht«, sprach der Spielmann,
»daß du dir immer einen andern zum Mann wünschest.
Bin ich dir nicht gut genug?«

		Endlich kamen sie an ein ganz kleines Häuschen, da sprach
sie:

		»Ach Gott, was ist das Haus so klein!

Wem mag das elende, winzige Häuschen sein?«

		Der Spielmann antwortete: »Das ist mein und dein Haus, wo
wir zusammen wohnen.« Sie mußte sich bücken, damit
sie zu der niedrigen Tür hereinkam. »Wo sind die
Diener?« sprach die Königstochter. »Was
Diener!« antwortete der Bettelmann, »du mußt selber
tun, was du willst [bookmark: page59] getan haben. Mach nur gleich Feuer an und stell
Wasser auf, daß du mir mein Essen kochst; ich bin ganz
müde.«

		


		Die Königstochter verstand aber nichts vom Feueranmachen
und Kochen, und der Bettelmann mußte selber mit Hand anlegen,
daß es noch so leidlich ging. Als sie die schmale Kost
verzehrt hatten, legten sie sich zu Bett. Aber am Morgen trieb er
sie schon ganz früh heraus, weil sie das Haus besorgen sollte.
Ein paar Tage lebten sie auf diese Art schlecht und recht und
zehrten ihren Vorrat auf. Da sprach der Mann: »Frau, so geht's
nicht länger, daß wir hier zehren und nichts verdienen.
Du sollst Körbe flechten.« Er ging aus, schnitt Weiden
und brachte sie heim. Da fing sie an zu flechten, aber die harten
Weiden stachen ihr die zarten Hände wund. »Ich sehe, das
geht nicht«, sprach der Mann, »spinn lieber, vielleicht
kannst du das besser.« Sie setzte sich hin und versuchte zu
spinnen; aber der harte Faden schnitt ihr bald in die weichen
Finger, daß das Blut daran herunterlief. »Siehst
du«, sprach der Mann, »du taugst zu keiner Arbeit, mit
dir bin ich schlimm angekommen. Nun will ich's versuchen und einen
Handel mit Töpfen und irdenem Geschirr anfangen. Du sollst
dich auf den Markt setzen und die Ware feilhalten.« –
»Ach«, dachte sie »wenn auf den Markt Leute aus
meines Vaters Reich kommen und sehen mich da sitzen und feilhalten,
wie werden sie mich verspotten!« Aber es half nichts, sie
mußte sich fügen, wenn sie nicht Hungers sterben wollten.
Das erstemal ging's gut, denn die Leute kauften der Frau, weil sie
schön war, gern ihre Ware ab und bezahlten, was sie forderte.
Ja, viele gaben ihr das Geld und ließen ihr die Töpfe
noch dazu. Nun lebten sie von dem Erworbenen, solang es dauerte, da
handelte der Mann wieder eine Menge neues Geschirr ein. Sie setzte
sich damit an eine Ecke des Marktes und stellte es um sich her und
hielt feil. Da kam plötzlich ein trunkener Husar dahergejagt
und ritt geradezu in die Töpfe hinein, daß alles in
tausend Scherben zersprang. Sie fing an zu weinen und wußte
vor [bookmark: page60] Angst nicht,
was sie anfangen sollte. »Ach, wie wird mir's ergehen!«
rief sie, »was wird mein Mann dazu sagen!« Sie lief heim
und erzählte ihm das Unglück. »Wer setzt sich auch
an die Ecke des Marktes mit irdenem Geschirr!« sprach der
Mann. »Laß nur das Weinen, ich sehe wohl, du bist zu
keiner ordentlichen Arbeit zu gebrauchen. Da bin ich in unseres
Königs Schloß gewesen und habe gefragt, ob sie nicht eine
Küchenmagd brauchen könnten, und sie haben mir
versprochen, sie wollten dich dazu nehmen.«

		


		Nun ward die Königstochter eine Küchenmagd, mußte
dem Koch zur Hand gehen und die sauerste Arbeit tun. Sie machte
sich in beiden Taschen ein Töpfchen fest; darin brachte sie
nach Haus, was ihr von dem Übriggebliebenen zuteil ward, und
davon nährten sie sich. Es trug sich zu, daß die Hochzeit
des ältesten Königssohnes sollte gefeiert werden, da ging
die [bookmark: page61] arme Frau
hinaus, stellte sich vor die Saaltüre und wollte zusehen. Als
nun die Lichter angezündet waren und immer einer schöner
als der andere hereintrat und alles voll Pracht und Herrlichkeit
war, da dachte sie mit betrübtem Herzen an ihr Schicksal und
verwünschte ihren Stolz und Übermut, der sie erniedrigt
und in so große Armut gestürzt hatte. Von den
köstlichen Speisen, die da ein- und ausgetragen wurden, und
von welchen der Geruch zu ihr aufstieg, warfen ihr Diener manchmal
ein paar Brocken zu, die tat sie in ihr Töpfchen und wollte es
heimtragen. Auf einmal trat der Königssohn herein, und als er
die schöne Frau in der Türe stehen sah, ergriff er sie
bei der Hand und wollte mit ihr tanzen, aber sie weigerte sich und
erschrak, denn sie sah, daß es der König Drosselbart war,
der um sie gefreit und den sie mit Spott abgewiesen hatte. Ihr
Sträuben half nichts, er zog sie in den Saal. Da zerriß
das Band, an welchem die Taschen hingen, und die Töpfe fielen
heraus, daß die Suppe floß und die Brocken umhersprangen.
Und wie das die Leute sahen, entstand ein allgemeines
Gelächter und Spotten, und sie war so beschämt, daß
sie sich lieber tausend Klafter unter die Erde gewünscht
hätte. Sie sprang zur Türe [bookmark: page62] hinaus und wollte entfliehen, aber auf
der Treppe holte sie ein Mann ein und brachte sie zurück. Und
wie sie ihn ansah, war es wieder der König Drosselbart. Er
sprach ihr freundlich zu: »Fürchte dich nicht, ich und
der Spielmann, der mit dir in dem elenden Häuschen gewohnt
hat, sind eins. Dir zuliebe habe ich mich so verstellt, und der
Husar, der dir die Töpfe entzweigeritten hat, bin ich auch
gewesen. Das alles ist geschehen, um deinen stolzen Sinn zu beugen
und dich für deinen Hochmut zu strafen, womit du mich
verspottet hast.«

		


		Da weinte sie bitterlich und sagte: »Ich habe großes
Unrecht gehabt und bin nicht wert, deine Frau zu sein.« Er
aber sprach: »Tröste dich, die bösen Tage sind
vorüber, jetzt wollen wir unsere Hochzeit feiern!« Da
kamen die Kammerfrauen und taten ihr die prächtigsten Kleider
an, und ihr Vater kam und der ganze Hof und wünschten ihr
Glück zu ihrer Vermählung mit dem König Drosselbart,
und die rechte Freude fing jetzt erst an. Ich wollte, du und ich,
wir wären auch dabeigewesen!

		


		


	